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         Elke Michel arbeitet als Redakteurin bei der ZEIT. Sie lebt mit ihrer Familie in Hamburg. »Marie
            und die Woche ohne Donnerstag« war ihr erster Roman.
         

         Jutta Wetzel arbeitet als freiberufliche Illustratorin und hat bereits für viele Verlage gearbeitet.
            Sie lebt mit ihrer Familie in Siegburg.
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         Für Matilda, die sich mehr Piratinnen und Superheldinnen wünscht. 
Und für meine Brüder Holger und Peter.
         

      
   
      
            1. Bäume sind miese Gegner
            

         

         »Alle an Bord!«, ruft Marie. »Wir gehen auf Kaperfahrt!«

         Sie ruft es in einen tief verschneiten Winterwald hinein. Nirgendwo: ein Meer oder
            ein See.
         

         »Anker lichten«, schreit Marie, die hoch oben in einer Fichte sitzt. Sie weist mit
            dem Kinn so heftig auf etwas im Schnee, dass ihr die Wollmütze über die Augenklappe
            rutscht.
         

         »Yohoho«, ertönt Seeräubergebrüll unter ihr. Dort kauert Maries Bruder Theo im Skianzug und
            mit Piratenhut hinter einer Mauer aus Schnee. Mit einem Ruck holt er ein Seil ein,
            an dem eine Astgabel hängt. Die Astgabel ist der Anker, die Schneemauer die Reling,
            die Fichte der Mast von Maries und Theos Piratenschiff bei diesem Spiel, das sie »Schneeräuber-Seeräuber«
            nennen. Säbel aus Zweigen haben sie auch. Und Beute gibt es ebenfalls hier im Winterwald,
            jede Menge: »Das Schiff da drüben hat Diamanten geladen!« Marie zeigt auf einen Baum,
            an dem glitzernde Eiszapfen hängen.
         

         Mit Chefpiratenblick späht Theo über die Reling: »Die holen wir uns.«

         Marie rutscht von ihrem Ausguck herunter und steckt eine schwarze Flagge mit Totenkopfzeichen
            in den Bug.
         

         »Diamanten her, Widerstand ist zwecklos!«, ruft Theo dem Glitzerbaum zu und haut mit
            seinem Säbel durch die Luft, dass es zischt.
         

         Doch der Glitzerbaum – rührt sich nicht.

         »Feuer frei!«, schreit Marie. Zack, wirft sie eine Schneekanonenkugel hinüber, gefolgt von einer zweiten und einer dritten.
            Bei jedem Treffer rauscht eine Ladung Schnee von den Ästen des Glitzerbaums. Jedes
            Mal klirren seine Eiszapfen, als kicherten sie.
         

         »Das ist unsere letzte Warnung«, brüllt Theo wie ein Seesturm: »Wer sich nicht ergibt,
            muss sterben!«
         

         Doch der Glitzerbaum fürchtet sich einfach nicht. Bäume können sehr stur sein. »Jetzt
            reicht’s!«, ruft Marie. »Entern!«
         

         Die Geschwister springen über die Reling und stapfen mit festen Winterstiefel-Schritten
            auf den Gegner zu. Mit kraftvollen Säbelhieben schlagen sie das Silbereis von den
            Ästen. Und als Marie die Beute in einem Tuch aufsammelt, ist sie sehr zufrieden.
         

         Nicht aber Theo. Nein, nicht Theo! Der kramt aus seinem Schneeanzug plötzlich Papas
            Taschenmesser. Mit finsterem Blick klappt er die kleine Säge heraus und fängt an,
            am Stamm des Glitzerbaums herumzusäbeln.
         

         Marie runzelt die Stirn. »Theo, was soll das?«

         »Totalkomplettzerstörung«, schnauft er. »Das machen Piraten nach einem Sieg, damit
            keiner sie verrät.«
         

         Es darf nicht wahr sein, schon fallen ein paar Späne. Am liebsten würde Marie wegschauen.
            Oder gleich wegrennen. Aber dummerweise ist sie achteinhalb und Theo erst sechs. Und
            von älteren Schwestern wird erwartet, dass sie jüngere Brüder davon abhalten, Dummheiten
            zu begehen.
         

         »Lass das«, zischt sie. »Sonst kriegen wir Ärger. Komm, wir segeln weiter! Der Baum
            wird auch so dichthalten.«
         

         Sie zieht Theo am Arm Richtung Schneeräuberschiff und ärgert sich über sich selbst:
            Wie konnte sie denken, dass man mit Theo spielen kann? Der übertreibt doch andauernd.
            Vor allem als Pirat. Denn von Piraten ist Theo total begeistert; schon als Baby hatte
            er eine Rassel mit Totenkopf drauf. Ganz anders als Marie, die immer gern bastelte
            und baute. Ihr Zimmer zu Hause sieht aus wie eine Erfinderwerkstatt. Überall stapeln
            sich Bastelsachen, überall stehen Dinge, die sie sich ausgedacht hat: eine Mauseloch-Überdachung,
            eine Schnell-lese-Brille, eine Nicht-mecker-Maschine für Mama.
         

         Zu Hause spielt Marie auch nicht so viel mit Theo, dem Oberpiraten. Aber jetzt ist
            sie nicht zu Hause, sondern mit Theo, Mama und Papa im Winterurlaub in Finnland, an
            einem Ort, der irgendwas mit vielen »i« und »o« und »ö« heißt. Eigentlich ist es nicht
            mal ein Ort, sondern nur eine Handvoll Holzhütten in einem Wald, wo verschneite Bäume
            an krumme Riesen und bucklige Hexen erinnern.
         

         Ein Land so weiß wie ein Malbuch, das man noch ausmalen muss, das ist dieses Finnland.
            Deshalb hat Marie beschlossen, sich den Urlaub so bunt und lustig wie möglich zu machen.
            Und weil es hier nur Theo zum Spielen gibt und der nur Pirat spielt, hat sie ihre
            Reisebasteltasche ausgepackt und losgelegt: Hat Augenklappen genäht und ein Handtuch
            in eine Seeräuberflagge verwandelt. Sogar ihre beiden regenbogenbunten Glückshaarklammern
            hat sie geopfert, auf jeder klebt jetzt ein blutrot glitzernder Stern mit gekreuzten
            Knochen drauf: Ein hochgeheimes Seeräuber-Banden-Abzeichen, das Theo und sie an ihre
            Unterhemden geklipst haben.
         

         Auch die Reling aus Schnee um die Fichte hat Marie geschippt. Während Theo nur herumhopste
            und »Reling-Schneeling« sang. Anstrengend war das! War Marie aber egal. Das erste
            und einzige Schneeräuberschiff der Welt hat sie gebaut, für ihren Bruder und sich,
            und darauf war sie stolz.
         

         Doch wie das so ist mit Theo: Das erste und einzige Schneeräuberschiff der Welt reicht
            ihm nicht lange. Und jetzt denkt Theo gar nicht daran, mit Marie weiterzusegeln und
            neue Beute zu suchen. Er schüttelt Maries Hand von seinem Arm ab, und sein Blick wird
            trüb wie Fischsuppe: »Bäume sind miese Gegner. Die kämpfen nie zurück.«
         

         »Ist doch nicht schlimm«, sagt Marie. »So tut sich keiner weh.«

         »Du verstehst nichts vom Kämpfen!«, faucht Theo und kickt gegen die Reling-Schneeling.
            »Es muss weh tun. Und bluten! Ohne Blut ist es nicht richtig.«
         

         Schon wieder dieses Übertreiben, denkt Marie. Warum muss bei Theo immer alles extrawild, extralaut, extraeklig sein und weh tun?
               Hat doch Spaß gemacht, das Schneeräuberspielen. Vor allem das Basteln. Sie hat sogar schon die nächste Idee: »Komm, wir bauen eine Schatztruhe und vergraben
            unsere Diamanten.«
         

         »Piraten basteln nicht«, faucht Theo und seine Augen werden schlitzeschmal. »Mädchen
            sind doof. Haben keine Ahnung vom Kämpfen und keine von Piraten!«
         

         »Quatsch, Theo. Mädchen können genauso gut …«, protestiert Marie, aber Theo kreischt
            dazwischen: »Früher durften Frauen nicht mal an Bord! Weil das Unglück bringt!«
         

         Mit einem Mal wird es Marie heiß, trotz der kalten Winterluft. Wütend zwirbelt sie
            eine blonde Haarsträhne, die unter ihrer Mütze hervorlugt. Dieser Angeber, dieser
            undankbare Bastelversager! »Ohne mich«, schreit sie, »hättest du nicht mal ein Schiff!«
         

         »Brauch keins«, brüllt Theo. Er reißt Marie das Tuch mit den Diamanten weg. Schleudert
            die Beute in alle Richtungen. Tritt auf die Reling ein und trampelt sie platt. Die
            Reling, die Marie gebaut hat, Schippe für Schippe, die Arme tun ihr immer noch weh –
            einfach platt. Und Marie weiß auch nicht, wie das kommt. Aber weil ihr jetzt zum Platzen
            heiß ist, packt sie Theo an der Kapuze, wirft ihn zu Boden und hockt sich auf ihn.
            Reibt ihm Schnee ins Gesicht und in die Locken. Stopft ihm Schnee in den Mund und
            die Kleider. Schluchzt vor Wut und stopft, dass sie nichts anderes hört. Nicht, wie
            Theo plärrt, nicht, wie Mama kommt und »Stopp!« schreit. Schluchzt und stopft, bis
            Mama sie wegzieht – und das Erste, was Marie doch wieder hört, ist: »Also wirklich«
            und »Wie kannst du nur«, und dass Mama sie »Marie Stella« nennt. Nicht »Rierie« wie
            sonst. »Marie Stella« sagt Mama nur, wenn sie sauer ist.
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         »Theo hat angefangen«, schluchzt Marie. Doch Mama schüttelt den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz
            durch die Luft peitscht, und schimpft weiter: »Du bist älter und stärker, Marie Stella.
            Da muss man vernünftig sein. Du kannst dich nicht so auf jemand stürzen, der schwächer
            und kleiner ist!«
         

         Marie guckt auf Theo, der schon wieder grinst und ihr hinter Mamas Rücken die Zunge
            rausstreckt.
         

         »Aber Mama«, beginnt sie und will erklären, dass Theo ihre Reling kaputt getrampelt
            hat. Und dass sie als Ältere ihn schon ganz vernünftig davon abgehalten hat, einen
            Baum anzusägen. Doch Mama wischt ihre Worte mit einer Handbewegung weg, packt Theo
            und sie an den Schultern und zieht sie Richtung Ferienhütte: »Du kannst Theo gleich
            aus seinen nassen Klamotten helfen, Marie Stella. Er ist ganz klamm.«
         

         Theo ausziehen? Dabei zwickt der sie garantiert grün und blau. Marie wird so heiß
            vor Ungerechtigkeitswut, dass der Schnee unter ihren Füßen schmelzen müsste. Am liebsten
            würde sie selbst wegschmelzen, im Boden versickern und an einem Ort ohne Mama und
            Theo wieder auftauchen.
         

         Klappt aber nicht.

         Deshalb muss Papa jetzt helfen. Papa wird sie sicher trösten. Für Papa ist sie immer
            »Rierie«.
         

      
   
      
            2. Wer braucht so eine Familie?
            

         

         Wenn Papa ein Roboter wäre, dann könnte er blinken und piepsen und surren. Dann gäbe
            es eine Fernbedienung, mit der Marie ihn nach rechts oder links steuern könnte, vorwärts
            oder rückwärts und im Kreis. Ein Roboter-Papa würde immer tun und sagen, was Marie
            gefällt. Der Menschen-Papa hingegen sitzt auf der Couch im Wohnzimmer, als Marie,
            Theo und Mama die Hütte betreten. Im Kamin knistert ein Feuer, verwandelt den Raum
            mit den Holzwänden und dem Zickzackmuster-Teppich in eine Gemütlichkeitshöhle. Und
            Marie braucht nun dringend Gemütlichkeit, Wärme und Papa! Kaum hat sie Theo, dem Zwickzwerg,
            beim Ausziehen geholfen, schnappt sie sich ihr Lieblingsbuch, läuft zu Papa und kuschelt
            sich neben ihn auf die Couch. »Liest du mir Ronja Räubertochter vor?«
         

         Auf Vorlesefragen sagt Papa eigentlich immer »Ja«. Zu Hause führt er einen Buchladen,
            und er liebt Bücher so sehr, dass er ständig irgendeines mit sich herumträgt. Falls
            es ihm nicht gerade aus der Tasche plumpst. Auch jetzt nimmt er Maries Buch und blättert
            darin: »Okay, Rierie, wo haben wir letztes Mal aufgehört?«
         

         »Bei den Rumpelwichten«, fängt Marie an, doch da kommt Theo angeschlurft. Mit dem
            Zeigefinger der linken Hand bohrt er in der Nase, in der rechten hält er ein aufgeschlagenes
            Buch. Das legt er einfach auf Maries Buch drauf. Und weil Theos Buch viele Bilder
            hat und groß ist, sieht man jetzt nicht mehr Ronja Räubertochter, sondern nur noch Piraten, die Könige der Meere.
         

         »Mill lieber das lesem«, näselt Theo und kuschelt sich an Papas andere Seite.

         »Ähm, tja«, seufzt Papa und guckt zwischen Marie und Theo hin und her.
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         »Nimm erst mal den Finger aus der Nase, Theo«, sagt er, um Zeit zu gewinnen, und Theo
            holt gehorsam nicht nur den Finger aus seiner Nase, sondern auch einen Popel, den
            er an seine Hose schmiert. Nur hilft das Papa leider nicht bei der Entscheidung, welches
            Buch er vorlesen soll. »Tja«, macht er erneut und fährt sich mit der Hand durch die
            Haare, die genauso wirr sind wie die von Marie.
         

         »Ich hab zuerst gefragt!«, ruft Marie, zieht Ronja Räubertochter unter dem Piratenbuch hervor und legt es obendrauf.
         

         »Aber meine Frage ist ganz frisch.« Theo holt das Piratenbuch nach oben. »Außerdem
            kann ich noch nicht selbst lesen.«
         

         »Einzelne Wörter schon.« Marie stapelt Ronja Räubertochter obenauf: »Außerdem hat dein Buch viele Bilder. Anschauen kannst du ja wohl selbst!«
         

         »Nee«, sagt Theo, »da vergucklese ich mich immer und halte Piraten für Könige und
            so.«
         

         »Die Könige sind die mit der Krone«, faucht Marie, »und die Piraten sind die Dummen!
            Jetzt zisch ab!«
         

         Doch da schaltet sich Mama ein, die am Herd in der Ecke Nudeln mit Tomatensoße zum
            Mittagessen kocht: »Marie Stella, du könntest wirklich Theo den Vortritt lassen. Nach
            allem, was passiert ist.«
         

         Während sie das sagt, macht Mama ihr Ärztinnengesicht. Das setzt sie sonst nur zu
            Hause auf, wenn sie im Krankenhaus einen Schwerverletzten operiert hat. Da guckt Marie
            lieber weg und hin zu Papa. Der schnauft tief, als könnte er das Problem wegpusten.
         

         Und dann drückt er Marie doch glatt Ronja Räubertochter zurück in die Hand!
         

         »Du kannst ja wirklich schon lesen, Rierie, und Theo nicht«, sagt Papa. Und seine
            Augen sagen außerdem: »Bitte versteh« und »Du bist die Ältere« und »Nimm Rücksicht.«
            Und bevor Papas Augen noch weiterreden können, schaut Marie schnell in ihr Buch. So
            merkt wenigstens keiner, dass sie fast weint. Denn klar kann sie lesen! Aber beim
            Vorlesen geht es doch nicht nur um die Geschichte. Sondern ums Ankuscheln und den
            Papa-Geruch. Um Papas Stimme, die säuselt und grollt und hüpft und tanzt und ein ganzes
            Theaterstück aufführt – extra für sie, Marie! Vorlesen ist Streicheln mit der Stimme,
            und das hätte Marie jetzt gebraucht, nach allem, was passiert ist.
         

         Stattdessen wird Theo nun stimmgestreichelt. Und Papa kapiert nicht, wie unfair das
            ist; für den muss sie dringend mal eine Mitfühl-Maschine erfinden. Maries Augen werden
            so feucht, dass die Wörter in ihrem Buch zu grauer Suppe verschwimmen, und Suppe kann
            man nicht lesen.
         

         Sie klappt das Buch zu, legt es auf das hölzerne Tischchen neben der Couch und starrt
            vor sich hin. Wenn sie sich wenigstens irgendwo verkriechen könnte, um sich wieder
            froh zu basteln! Aber nicht mal das funktioniert in dieser Holzbude: Das Kinderzimmer
            ist so winzig, dass neben dem Schrank und zwei Betten kaum Platz bleibt.
         

         Dann muss es eben im Wohnzimmer gehen. Marie wischt sich über die Augen und holt ihre
            Reise-Basteltasche aus dem Schrank. Zurück auf der Couch, zieht sie ihren Block heraus
            und zeichnet einen Bauplan für die Mitfühl-Maschine. Dabei muss sie natürlich mit
            anhören, was Papa vorliest. Dieser Langweiler-Theo wählt immer, wirklich immer, dasselbe Kapitel aus, nämlich das über seinen Lieblingspiraten.
         

         John Hardy war sein Name. »Doch man nannte ihn Barrakuda«, grollt Papas Stimme, »weil er von glitzernden Gegenständen angelockt wurde, wie
            es dem Raubfisch Barrakuda nachgesagt wird. John Hardy lebte auf der Wal-Insel in
            der Karibik, einer damals rauen Gegend, berüchtigt für Erdbeben und Seeräubernester.
            Er erbeutete so viele Schätze wie kaum ein anderer Pirat. Nur einen Schatz bekam er
            nie, obwohl er im Jahr 1719 wie besessen danach suchte.«
         

         Vor Aufregung hopst Theo im Sitzen auf der Couch. »Das karibische Geistergold!«, kräht
            er und betet auswendig herunter: »Viele Truhen voller Gold- und Silbermünzen und ein
            Rubin, so groß wie ein Hühnerei.«
         

         »Man munkelte«, flüstert Papa, »das Geistergold liege nahe der Wal-Insel versteckt.
            Doch keiner konnte es finden …«
         

         »… deshalb hieß es ja Geistergold!«, ruft Theo und leiert weiter: »Jahrhundertelang
            dachte man, dass es den Schatz gar nicht gibt. Doch vor kurzem entdeckten Forscher
            ihn auf der benachbarten Felseninsel.« Theo bohrt seinen Zeigefinger in eine Schatzkarte
            im Buch, die beide Inseln zeigt. »Genau da! Papa, so ein Pech, dass Barrakuda keine
            solche Karte hatte …«
         

         »Sonst hätten sich die Forscher die Reise sparen können«, scherzt Papa, und beide
            lachen. Und jetzt, Marie fasst es kaum, tätschelt Papa Theo auch noch den Kopf! Merkt
            Papa denn nicht, dass der das Buch Wort für Wort auswendig kennt? Dass es deshalb
            piepegal ist, ob er schon richtig Lesen gelernt hat oder nicht?
         

         »Papa«, beginnt Marie, »Theo kennt …« – doch Papa unterbricht sie: »Später, Rierie,
            ich will mich auf das Buch konzentrieren.«
         

         »Darum
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